
  

 



 
 Vor 500 Jahren hat Martin Luther seine 95 Thesen an die Kirchentür zu Wittenberg genagelt, 
was heute als Geburtsstunde der Reformation gilt.   

Ich erinnere mich an ein Gespräch, das ich vor einigen Jahren mit dem Mathematiker John 
Lennox aus Oxford führte. Wir unterhielten uns darüber, wie wichtig Geschichte im Hinblick 
für die Identität eines Christen ist. Er sagte: “Lindsay, wenn wir nicht wissen woher wir kom-
men, können wir nicht wissen, wer wir sind, … und mit Sicherheit nicht, wohin wir unterwegs 
sind.“ Jeder Christ sollte sich in einem historischen Kontext verstehen, da unser Glaube auf 
Geschichte gründet. Vor diesem Hintergrund sagte auch Luther selbst bei einer Gelegenheit, 
dass es nichts gebe, das so kurzfristig sei wie das Gedächtnis eines Christen. Viele Probleme 
in der Kirche entstehen, weil wir die Lektionen der Vergangenheit vergessen. So warnt uns 
der Apostel Petrus in einem seiner Briefe im Neuen Testament einfach: „Denkt daran, nicht 
zu vergessen.“ In anderen Worten: lasst uns Gottes Taten in der Geschichte nicht vergessen! 

Was können wir also aus der Reformation lernen? Ich werde versuchen, mich in meiner 
prägnanten Darstellung auf drei Bereiche des reformatorischen Erbes zu konzentrieren. Zu-
allererst wurde in der Reformation der Kern des Evangeliums wiederentdeckt. Das zweite Erbe 
war eine grundlegende Umgestaltung der Welt, besonders Europas. Das moderne Europa ist 
nachhaltig vom Einfluss der Reformation geprägt. Die dritte Dimension, die ich in den Blick 
nehme, ist die wiedergewonnene Vision für Evangelisation und Mission, welche in den vo-
rausgegangenen 1.000 Jahren Kirchengeschichte weitgehend verloren gegangen war.   

 
I. Die Wiederentdeckung des Evangeliums 
 

Der erste Aspekt lag darin, dass man den Kern des Evangeliums wiederentdeckte. Als die 
Reformatoren die Lehre von der Rechtfertigung aus Gnade durch Glauben und das Wesen der 
Heiligen Schrift wiederaufgriffen, war ihnen völlig klar, dass sie nichts Neues lehrten. Es war 
ihnen bewusst, dass sie einfach wiederholten, was zuvor von den Aposteln und den frühen 
Kirchenvätern gelehrt worden war. Luther schrieb: „Wir lehren nichts Neues, aber wir wieder-
holen und bekräftigen Altes, was die Apostel und alle gottgefälligen Lehrer vor uns gelehrt 
haben.“ Der anglikanische Bischof John Jewel schrieb wenige Jahre nach Luther: „Wir bringen 
euch nichts, was die Apostel und Christus, unser Retter, nicht schon vor uns gebracht haben.“ 
Lancelot Andrewes, der leitende Übersetzer der heutigen King James Version 1611, sagte: 
„Wir sind keine Innovatoren, sondern Renovatoren.“ In anderen Worten versuchten sie, Men-
schen wieder an die Botschaft zu erinnern, die durch die katholische Kirche über Jahrhunderte 
hinweg verschleiert worden war. 

Bemerkenswerterweise kam das Wort evangelikal nicht im Rahmen der Reformation des 16. 
Jahrhunderts auf. Manche Historiker, besonders solche aus nichtprotestantischem Hinter-
grund, versuchten darzulegen, Protestanten – insbesondere Evangelikale – wären eine neue 
Gruppe oder Sekte, die im 16. Jahrhundert entstanden sei. Der Begriff wurde jedoch bereits 



 
lange vor dem Entstehen der römisch-katholischen oder der orthodoxen Kirche des Ostens 
verwendet. Man findet ihn bereits in den Debatten mit dem Häretiker Marcion (180 n. Chr.). 
Der Begriff evangelikal beschreibt dort diejenigen, deren Anliegen es war, sich unter die Au-
torität der Heiligen Schrift zu stellen, und er wird – das ist sehr bedeutend – auf die ursprüng-
liche frühe neutestamentlichen Christen bezogen, bevor diese anderen Kirchen überhaupt 
entstanden waren. Es handelt sich also im einen sehr alten Begriff. Der englische Reformator 
William Tyndale definierte das griechische Wort evangelion: gute und frohe, freudebringende 
Neuigkeiten, die das Herz des Menschen glücklich machen und ihn zum Singen, Tanzen und 
zu Freudensprüngen bringen. 

Wenn wir also über die Wiederentdeckung des Kerns des Evangeliums nachdenken, müssen 
wir die zentralen theologischen Grundlagen unveränderbar festhalten: Rechtfertigung aus 
Gnade durch Glauben, die Heilige Schrift als unsere letzte Autorität und das Priestertum aller 
Gläubigen. Dabei suchten die Reformatoren im Wesentlichen nach Antworten auf folgende 
zwei Fragen: „Wie werde ich errettet?“ (Wie kann ich mit dem Gott der Bibel in Beziehung 
kommen?) und „Was ist meine letzte Autorität?“ (Wie weiß ich, was wahr ist?).  

Die Antwort auf beide Fragen ist zuallererst in der Lehre der Rechtfertigung aus Gnade 
durch Glauben zu finden, und zweitens im Vorrang der Heiligen Schrift. In der kürzlich ver-
öffentlichten Broschüre der Lausanner Bewegung, „The Reformation: What You Need to 
Know“1 (S. 20), bezeichnet Michael Reeves die Rechtfertigung aus Glauben als…  

…eine göttliche Feststellung, dass die Gerechtigkeit Christi dem Glaubenden allein aufgrund der 
Gnade Gottes uns gegenüber (sola gratia) angerechnet wird. Diese Rechtfertigung kommt daher aus 
Glauben allein (sola fide) in Christus allein (solus christus), was impliziert, dass die ganze Ehre für 
die Errettung allein Gott zukommt und nicht uns.  

Interessanterweise scheint die Lehre der Rechtfertigung aus Gnade in der Geschichte immer 
wieder im Zentrum vieler Erweckungsbewegungen aufzutauchen. Die wohl einzige Aus-
nahme, die mir als Historiker bekannt ist, stellt die Walisische Erweckung in meinem eigenen 
Heimatland von 1904 bis 1905 dar, von der einige behaupten, sie sei die Geburtsstunde der 
modernen Pfingstbewegung gewesen.  

Folglich war die Lehre von der Rechtfertigung aus Glauben der Schlüssel. Ihretwegen 
schrieb Luther selbst diese ergreifenden, wunderschönen Worte: „Wenn du wüsstest wovor 
du errettet wurdest, würdest du vor Angst sterben. Aber durch Gottes rechtfertigende Gnade, 
wenn du wüsstest, wozu du errettet wurdest, würdest du vor Freude sterben.“ 

Natürlich sind dies großartige Lehrsätze, wenn wir auf die theologische Dimension der Re-
formation sehen. Allerdings müssen wir uns auch um verständliche Kommunikation bemü-
hen, um von normalen Menschen auf der Straße verstanden zu werden … Das war Luthers 
Anliegen vom Priestertum aller Gläubigen – jeder sollte diese Wahrheiten verstehen: der 
Bauer ebenso wie der Gelehrte. 

                                                           
1 https://www.lausanne.org/wp-content/uploads/2017/10/Reformation-Best-of-Lausanne.pdf. 



 
Ich erinnere mich an eine Erfahrung, die ich vor etwa 40 Jahren gemacht habe, als ich mit 

einem Team von Operation Mobilisation in Sierra Leone, Afrika, war und bei einer Open Air-
Veranstaltung sprach. In Sierra Leone wird eine kryptische Version des Englischen gespro-
chen, genannt Kreol. Statt: „Wie geht es dir?“ sagt man: "How da body?" (in etwa: “Wie ist der 
Körper?”) Anstatt: “Mir geht es gut, danke!” lautet die Antwort: "Plenty plenty fine!" (in etwa: 
“Reichlich, reichlich gut!”) Ich war damals mit einem irischen Freund im Land unterwegs ge-
wesen. Dort sagt man nicht „Sei mein Freund!“, man sagt: „Be my paddy!“ (Sei mein Paddy! 
– Wobei paddy ein Synonym für Ire ist.). Auf diese Anrede antwortete mein irischer Freund 
verwirrt: „I am a Paddy already (Ich bin doch ein Ire!), was ist daran so besonders?!“ 

Bei meiner Ansprache während des Open Air Meetings versuchte ich, etwas vom Wunder 
der Rechtfertigung aus Gnade zu vermitteln. Ich wurde dabei sehr technisch und theologisch, 
und hatte einen Übersetzer neben mir stehen. Der ließ mich fünf Minuten sprechen. Als ich 
meine theologische Erklärung der Rechtfertigung aus Gnade beendet hatte, wandte er sich 
ganz einfach zu mir, zeigte auf mich und sagte: "Him, god say he okay!" (in etwa: „Er ist okay, 
sagt Gott!“) Und jeder hatte die Natur der Rechtfertigung aus Gnade verstanden. 
 
Zweitens entdeckten die Reformatoren die Heilige Schrift wieder als unsere letzte Auto-
rität. Zum Verständnis der Reformatoren ist wichtig, dass sie zu den Quellen der Heiligen 
Schrift zurückgehen wollten und das sollten wir auch tun. Die Quelle unseres Glaubens sind 
nicht die Reformatoren an sich, so großartig sie auch gewesen sein mögen. Wenn wir sie nach-
ahmen oder ihnen folgen wollen, werden wir tun, was sie getan haben: alles testen im Blick 
auf die Originaltexte des Neuen Testaments, die Heilige Schrift. Darum sprach Luther vor dem 
Reichstag in Worms 1521 vor Karl V., Kaiser des Hl. Römischen Reiches dt. Nation: „So bin 
ich durch die Stellen der heiligen Schrift, die ich angeführt habe, überwunden in meinem Ge-
wissen und gefangen in dem Worte Gottes. Daher kann und will ich nichts widerrufen, weil 
wider das Gewissen etwas zu tun weder sicher noch heilsam ist. Hier stehe ich, ich kann nicht 
anders. Gott helfe mir." 

Es war Luthers Verpflichtung auf die Schrift und die Apostel, die seine Leidenschaft für 
eine Übersetzung der Bibel in die deutsche Sprache entfachte. Vermutlich hat in der Ge-
schichte niemand das Neue Testament je schneller in die eigene Sprache übersetzt als er. In 
nur elf Wochen übersetzte er das Neue Testament vom Griechischen ins Deutsche. Er war ein 
beeindruckender Schriftsteller. Auf dem Höhepunkt der Reformation schrieb er vier Jahre lang 
durchschnittlich alle zwei Wochen ein 200seitiges Buch oder etwas Äquivalentes. Er war ein 
atemberaubender, intellektueller Riese, aber er verwendete seine Energie auf die Übersetzung 
der Heiligen Schrift, weil er überzeugt war, dass diese die Voraussetzung für das Verständnis 
des christlichen Glaubens sei.  



 
 Zweitens lernen wir also von den Reformatoren, in der Heiligen Schrift unsere letzte Au-

torität zu erkennen. Seit Luther wurden viele Bibelübersetzungen über den Kontinent verbrei-
tet, so dass die Menschen die Botschaft des Evangeliums in ihrer eigenen Sprache verstehen 
konnten. In England hatte Wycliff die Bibel bereits 100 Jahre früher übersetzt, aber diese 
Übersetzung existierte nur handschriftlich. Kurz nach Luthers Übersetzung übersetzte auch 
Tyndale, der 1535 starb, den Bibeltext in schöne englische Prosa und schmuggelte selbst 
16.000 Exemplare von Belgien nach England – mit enormen Auswirkungen. Manche Prediger 
berichteten, dass sie sich, wenn sie in ihren Kirchen predigen wollten, kaum Gehör verschaf-
fen konnten, weil sich die versammelte Gemeinschaft so angeregt unterhielt und über Bibel-
texte diskutierte. Und das Geschwätz beeinträchtigte sie darin, zu ihrer Gemeinde zu spre-
chen. 

 
Die dritte Dimension bestand im Priestertum aller Gläubigen, wobei Luther dafür argumen-
tierte, dass Laien die Schrift selbst lesen und verstehen können, weil ihre Kernaussagen klar 
verständlich seien. Die Grundaussagen konnten von einem Bauer genauso verstanden werden 
wie von einem Edelmann. 
 
Eine weitere Konsequenz dieses dogmatischen Schwerpunktes war, dass Luther alles auch in 
musikalische Form bringen wollte. Er schrieb ein Gedicht über seine Liebe zur Musik, welches 
er mit „Frau Musika“ betitelte. Er schrieb das erste protestantische Liederbuch in deutscher 
Sprache in Wittenberg mit Hilfe seines Torgauer Freundes Johann Walter. Er trat dafür ein, 
dass wir das Evangelium sowohl predigen als auch singen sollten, damit jeder es verstehen 
könne. Ab 1528 wurden in Sachsen ein Schulplan eingeführt, der wöchentlich vier Unter-
richtsstunden für Mädchen und Jungen vorsah, die unter anderem das Singen von christlich-
biblischen Liedern beinhalteten. Auch Musik- und Gesangskreise für Erwachsene entstanden. 
Innerhalb von 50 Jahren nach Übersetzung des Neuen Testaments wurde in jeder sächsischen 
Stadt der vierstimmige Gesang etabliert. Frauen sangen zum ersten Mal in Kirchen, Männer 
und Frauen sangen miteinander, Arme und Reiche sangen gemeinsam, Gemeindegesang ver-
drängte den Sologesang. Luther führte ein, dass viermal jährlich ein besonderes Mahl in Kir-
chen stattfand, bei dem auch Bier ausgeschenkt wurde. Luthers Einfluss auf die Entstehung 
geistlicher Lieder war so groß, dass Diarmaid MacCulloch, Professor für Kirchengeschichte in 
Oxford, formulierte: „Das war die Geheimwaffe der Reformation.“ 2 

Zwingli wollte keine Musik im Gottesdienst. Er befürchtete, sie würde zu sehr ablenken. 
Calvin betonte metrische Psalmen, aber war der Meinung, Chormusik sei zu kunstvoll.  „Sie 
könnte davon abhalten, in Gedanken bei Gott zu sein.“ Im Gegensatz dazu fand Luther, dass 
Musik gleich nach dem Wort Gottes das höchste Lob verdiene. Wenn die Menschen vier- oder 
fünfstimmig singen, ist das wie ein Volkstanz im Himmel.  

                                                           
2 MacCulloch, Diarmaid, The Reformation: A History (Penguin Books: 2003), 307–308. 



 
Auf diese Weise bereicherte Luther, und somit auch die Reformation, unsere Einstellung 

zu Lobpreis und geistlichem Gesang ebenso wie die Übersetzung der Heiligen Schrift. Unver-
gesslich bleibt seine Komposition „Ein feste Burg ist unser Gott“.  

 
Wir haben nun einen Einblick in das erste Erbe der Reformation erhalten: die Wiederentde-
ckung des Kerns des Evangeliums und die damit verbundenen Konsequenzen für das Lesen 
und Übersetzen der Heiligen Schrift und geistliche Musik. 
 
 

II. Gesellschaftliche Veränderungen 
 

In ihrer zweiten Dimension hat die Reformation auch die damalige Welt reformiert, ja viel-
mehr umgestaltet. Das moderne Europa wurde durch Anwendung biblischer Wahrheiten auf 
alle Gesellschaftsbereiche gestaltet. Luther und Calvin rissen die Trennung zwischen sakral 
und säkular ein und auch wir sollten überlegen, welche Bedeutung das für unsere eigene Zeit 
hat. Einer der weltanschaulichen Erben Calvins, Abraham Kuyper, gründete die Freie Univer-
sität Amsterdam und wurde als reformierter Pastor Regierungschef der Niederlande. Er 
schrieb: „Im ganzen Spektrum menschlichen Lebens gibt es nicht einen Quadratzentimeter, 
über dem der allein herrschende Christus nicht ausriefe: ‚Dies ist mein Eigentum!‘“ 

So würden manche sogar behaupten, wir gerieten in Europa Mitte des 19. Jahrhunderts vom 
Weg ab, als wir aufgaben, biblische Wahrheiten rigoros auf jeden Gesellschaftsbereich anzu-
wenden. Die Kirche hat in der Geschichte immer wieder um ihr Verhältnis zur Welt gerungen 
und dabei einen von drei Lösungsansätzen gewählt: Trennung, Anpassung oder Mitwirken 
und Umgestaltung. 

Der Ansatz der Trennung herrschte vor der Reformation vor und kommt beispielshaft in 
dem bekannten Buch von Thomas à Kempis „Nachfolge Christi“ (De imitatione Christi) zum 
Ausdruck. Der Untertitel verrät es: „Die Nachfolge Christi und die Verachtung der Welt und 
all ihrer Eitelkeiten“. Das ist die klassische Trennungshaltung. Nur das Evangelium zählt, aber 
wir sind sprachlos in puncto Anwendung biblischer Wahrheiten auf alle Gesellschaftsberei-
che. Eine christliche Weltanschauung scheint hier ohne Sinn und ebenso wenig, dass Christus 
Herr über jeden Gesellschaftsbereich ist. Luther rang übrigens selbst mit dieser Frage im Rah-
men seiner Zwei-Reiche-Lehre: eine private christliche Ethik im Unterschied zu einer gesell-
schaftlichen Moral, die auf der Macht des Staates gründete.  

Im Lauf der Geschichte erhoben sich Stimmen gegen diese Trennungshaltung und setzten 
sich für Anpassung ein. Das führte zur liberalen Theologie und allen destruktiven Auswirkun-
gen, die sie auf das Christentum in Europa hatte.  



 
Doch der dritte Weg, den ich als den biblischen ansehe, ist theologisch in der Lehre der 

Menschwerdung Christi begründet und befürwortet das Engagement in der Welt bei gleich-
zeitigem Beibehalten unseres Andersseins. Wie John Stott sagte: „Die Berufung aller Christen 
ist es, moralisch unterscheidbar zu sein, ohne sozial isoliert zu sein.“3  Das Problem ist, dass 
wir das eine oft mit dem anderen verwechseln. Und einer der Erben dieser Position, sich in die 
Kultur einzumischen, ohne diese selbst zu absorbieren und anzunehmen, ist genau der be-
deutende Theologe John Stott.  

Calvins Sicht war etwas subtiler als Luthers, indem sein Schwerpunkt auf dem Sich-Ein-
mischen in die Welt lag, das aber mit dem Festhalten an der eigenen Identität im Gleichge-
wicht stehen musste. Ich glaube, er war es, der sagte: „Wenn die Welt eine Wüste ist, so muss 
die Kirche eine Oase sein.“ Wir sollten durch diese Welt wie durch ein fremdes Land ziehen, 
die irdischen Dinge leicht nehmen und es ablehnen, unser Herz an sie zu hängen.  

Betrachten wir kurz einige Bereiche, auf die Calvin und andere Akteure der Reformation 
die biblische Wahrheit in ihrer Welt des 16. Jahrhunderts anwenden wollten. Dabei könnte 
uns auffallen, dass wir in manchen Bereichen heute den Faden verloren haben, was nur umso 
mehr Grund für die herausfordernde Frage ist: Wie sollen wir denn dann leben, um unsere 
gegenwärtige Kultur umzugestalten und so dem Beispiel der Reformatoren zu folgen? 

 
Der erste Bereich ist die Wirtschaft. Max Weber war der Vordenker, der die These aufstellte, 
dass die Anhäufung von Kapital im Katholizismus als intrinsisch sündhaft angesehen worden 
sei. Dies war die traditionelle Sicht. Geld zu verleihen war nicht erlaubt, was mit den Verboten 
begründet wurde, die den Juden im Alten Testament gegeben worden waren. Luther war in 
dieser Beziehung ein Traditionalist. Seiner Meinung nach sollten Christen freimütig und 
gerne Geld verleihen, ohne dafür eine Gebühr in Rechnung zu stellen. Wucher war den alttes-
tamentlichen Juden verboten, wie es wohl auch in Lukas 6,35 aufgegriffen wird: „Leiht, ohne 
etwas dafür zu erhoffen.“ 

Calvins Ansatz 20 Jahre später, 1545, war etwas differenzierter. Er war der Ansicht, dass 
nicht alle Regelungen, die im Alten Testament für die Juden verbindlich waren, auch für alle 
Christen verbindlich seien. Sie dienten nur als moralische Orientierungshilfe. Und so eröff-
nete er neue Perspektiven, indem er einen zehnprozentigen Zinssatz auf verliehenes Geld als 
Möglichkeit zuließ, weil er Prinzip und Zweck eines Verbotes vom Verbot an sich unterschied. 
Er schrieb: „Wir sollten Zinsen und Geldleihe nicht anhand einiger Schriftstellen verurteilen, 
sondern auf Basis des Prinzips der Fairness.“ Sein Anliegen war es, die Ausbeutung der Armen 
zu vermeiden. Doch dies führte zu einer entscheidenden Veränderung, nämlich dem Aufkom-

                                                           
3 Stott, John, Through the Bible, Through the Year: Daily Reflections From Genesis to Revelation, London: Candle 
Books, 2006, S. 193. 



 
men variabler Zinssätze, was zur Geburtsstunde des Schweizer Bankensystems beitrug. Inte-
ressant sind in dem Zusammenhang auch die Unterschiede zwischen manchen flämischen 
oder belgischen katholischen Staaten und Holland. Etwa um 1650 hatte sich das pro Kopf-
Einkommen der Bevölkerung und das Bruttosozialprodukt der niederländisch-protestanti-
schen Provinzen im Vergleich zu Belgien verdoppelt – als Resultat der Veränderungen, die 
aus Calvins Empfehlungen hervorgingen.  

Die römisch-katholische Kirche akzeptierte Darlehen erst 1830. Nun könnte man einwen-
den, dass das kapitalistische System nicht unbedingt eine tolle Erfindung war, aber es half auf 
jeden Fall vielen Menschen aus ihrer Armut. Zur weiterführenden Vertiefung seien zwei Bü-
cher von Donald Hay, Professor of Economics in Oxford, zu empfehlen, die sich durch eine 
sehr ausgewogene Darstellung auszeichnen: A Christian Critique of Capitalism und A Christian 
Critique of Communism. Das Problem des Kapitalismus liegt seiner Meinung nach im Unter-
schätzen des menschlichen Egoismus, während der Marxismus die Tatsache ignoriert, dass 
das Proletariat genauso sündigt wie die Bourgeoisie. Die Reformation hatte also einen erheb-
lichen Einfluss auf die wirtschaftliche Entwicklung. 

 
Ein zweiter Bereich, in dem die Welt verändert wurde, war das Bildungssystem. Luthers Bi-
belübersetzung (und natürlich auch andere) hatte gravierende Auswirkungen. Auf seine Bi-
belübersetzung 1529 folgte Luthers Katechismus, den er für die Kirchen üblichen Frage-und-
Antwort-Stil verfasste. Er führte Bibellese und Gebetszeiten für Familien ein. Luther und Cal-
vin beeinflussten den reformierten Pastor Richard Baxter in England. Als Baxter in der Stadt 
Kidderminister ankam, stellte er fest, dass es dort keine Familienandachten gab. Und so sah 
er als seinen größten Erfolg an: „Am Ende meines Dienstes gab es in 300 Familien regelmä-
ßige Andachten, an denen auch Nachbarn teilnahmen – ganz nach dem Vorbild von Luther 
und Calvin. 
Bildung war Schwerpunktthema. Die Akademie in Genf wurde 1559 gegründet. Sowohl Calvin 
als auch Luther waren von der Wichtigkeit der Universitäten überzeugt. Eine These von His-
torikern lautet, dass sich die Reformation über die Universitäten verbreitet hat. Luther sagte 
1523: „Wenn du die Welt verändern willst, beginne an der Universität.“ Damals gab es nur 
wenige Universitäten. In den 100 Jahren vor Luther, unter der Vorherrschaft der katholischen 
Kirche in Europa, entstanden nicht einmal zehn Universitäten. In den 100 Jahren nach Luther 
wurden mehr als 50 Universitäten in Europa gegründet, vor allem weil Luther und Calvin ei-
nen großen Schwerpunkt auf Ausbildung legten.  

1522 war Luther zu Europas meistveröffentlichtem Autor geworden. Und in einer Predigt 
mit dem Titel Das man Kinder zur Schulen halten solle erklärte er: Wissen aller Art sei nun so 
reichhaltig verfügbar, dass man bei so vielen Büchern und so viel Lesestoff in drei Jahren mehr 
lernen könne als früher in zwanzig … Die Christenheit könne nur gerettet werden, wenn es 
mehr Schulen gäbe.  



 
Er wollte, dass die deutschen Prinzen Bildung unterstützten. Bildung in Literatur, Ge-

schichte und anderen Fächern wurde gleichermaßen für Mädchen und Jungen ermöglicht. Das 
kam einer Revolution gleich und schon im späten 16. Jhdt. hatten die meisten deutschen 
Schulen ein ausgewogenes Geschlechterverhältnis. Im Vergleich dazu gingen im katholisch 
geprägten Venedig ausschließlich Jungen zur Schule. Das war ein enormer Unterschied. In 
diesem Sinne könnte man argumentieren, dass Luther und seine Nachfolger die Grundlagen 
legten für den Bildungszugang, ja vielleicht sogar die Emanzipation der Frauen. Es lohnt sich 
auch, Luthers Ansichten zur Sexualität und Ehe zu lesen. In seinen Tischreden vertritt er die 
Meinung, dass Frauen am ehelichen Geschlechtsverkehr genauso viel Vergnügen haben soll-
ten wie die Männer. Luthers Haltung gegenüber Frauen war also in mehrfacher Hinsicht re-
volutionär.  

 
Eine dritte Dimension und Konsequenz des Mitwirkens in der Welt bestand nach Ansicht 
mancher Historiker in der Geburt der liberalen Demokratie und der religiösen Toleranz. 
Ich möchten hier auf einen Artikel mit dem Titel The Missionary Roots of Liberal Democracy 
von Robert Woodberry aufmerksam machen – ein brillanter Artikel. Wer diesen Artikel liest, 
der im Mai 2012 in American Political Science Review erschienen ist, kann leicht etwas stolz 
werden auf die Evangelikalen und den Bekehrungs-Protestantismus, wie er es nennt. Wood-
berry ist Dozent an der Universität Singapur. Er behauptet, dass historisch und statistisch ge-
sehen Bekehrungs-Protestanten (wie er sie nennt) weltweit einen bedeutenden Beitrag zu 
Aufstieg und Verbreitung der Demokratie hatten. Sie fungierten als ein entscheidender Kata-
lysator für die Entwicklung und Ausbreitung von Religionsfreiheit, gesamtgesellschaftlicher 
Bildung, das Verlags- und Zeitungswesen, ehrenamtlicher Organisationen und Kolonialrefor-
men. Das schuf die Voraussetzungen, um stabilen Demokratien den Weg zu bahnen. Er ent-
faltet seine These in fünf bis sechs Dimensionen:  

1. Erstens schreibt er die Entstehung der Demokratie im Gegensatz zu anderen Histori-
kern nicht dem säkularen Rationalismus, der Verstädterung oder Industrialisierung zu, 
sondern dem Einfluss bekehrungsprotestantischer Missionare. Er begründet das damit, 
dass diejenigen, die diese Ideen aufnahmen, wie John Locke in England, Hugo Grotius 
in den Niederlanden, Ben Franklin in den USA und Jean-Jacques Rousseau in Frank-
reich, in Wirklichkeit eine säkularisierte Version dessen erstellten, wofür bekehrungs-
protestantische Missionare schon längst eintraten. So habe z. B. John Locke den Ge-
danken der Gleichheit aller Menschen von explizit religiösen Grundsätzen übernom-
men. 

2. Zweitens führt er etliche Statistiken an, die zeigen, dass protestantische Missionare 
überall auf der Welt, v. a. wenn sie finanziell unabhängig von Staat, Sklavenhaltern und 
weißen Siedlern waren, häufig eben diese Eliten unterminierten – und zwar auf eine 



 
Art und Weise, die Demokratie förderte, für die gewöhnlichen Menschen sorgte und 
Machtmissbrauch einschränkte.  

3. Drittens stellt er dar, wie Kolonialregierungen, Siedler und Geschäftsleute im Allge-
meinen die Bildung der breiten Masse vermieden. Sie bevorzugten den Umgang mit ei-
ner kulturellen Bildungselite, weil sie so ihre Interessen leichter durchsetzen könnten. 
Missionare, die sich für eine breite Ausbildung einsetzten, waren ihnen ein Dorn im 
Auge. Woodberry stellt die These auf, stabile Demokratien seien zuerst in protestanti-
schen Ländern entstanden, vorwiegend nach dem Zweiten Weltkrieg. In römisch-ka-
tholischen und orthodoxen Teilen Süd- und Osteuropas sowie Lateinamerikas hinge-
gen wurde ihre Entwicklung bis ca. 1970 erschwert oder dauerte deutlich länger. Erst 
dann habe die römisch-katholische Kirche begonnen, Demokratisierung zu fördern.  

4. Nach dem Fall des Kommunismus in Osteuropa gelangen die stabileren Übergänge zur 
Demokratie konsequenterweise genau da, wo in römisch-katholischen und protestan-
tischen Kulturen genau dies begünstigten, z. B. in Litauen, Lettland, Estland, der 
Tschechischen Republik, der Slowakei usw.  

5. Schließlich zitiert er Historiker des 19. Jhdts. die Methodisten, Baptisten und Quäker 
als Extremisten bezeichneten. Denn diese drei Gruppen führten den Kampf für die Ab-
schaffung der Sklaverei an. Er schreibt: „Die akademischen Kreise des 19. Jahrhunderts 
waren von Ideologien geprägt, die Schwarze als biologisch minderwertig abstempelten 
und ihre Ausbildung über Handarbeit hinaus als sinnlos ansahen. Die Missionare 
kämpften dagegen an. Rückblickend würden die meisten von uns denken, dass die Fa-
natiker recht hatten und die Ideologen falsch lagen.“ 

 
Neben der Demokratisierung führte die Reformation auch zur Geburt der religiösen Toleranz. 
Auf Luther und Calvin folgten der Bauernaufstand und der stark religiös geprägte Dreißigjäh-
rige Krieg, die etwa 4 Millionen Menschen das Leben kosteten – nichts worauf man stolz sein 
könnte. Doch darauf folgte ein außergewöhnlicher Mensch namens Oliver Cromwell. Wäh-
rend meines Geschichtsstudiums habe ich alle seine Reden und Briefe gelesen und gelangte 
zu der Meinung, dass er in gewisser Weise ein Held ist. Er wird oft verleumdet oder missver-
standen, weil er als erste protestantische Führungsperson religiöse Toleranz als Grundprinzip 
einforderte. Er initiierte die Rückholung der Juden nach England, nachdem sie 300 bis 400 
Jahre ausgeschlossen gewesen waren, und er sagte sogar, er würde Muslime akzeptieren, wenn 
sie denn kämen. Das folgte aus seiner Ansicht, dass unterschiedliche Weltanschauungen ihre 
Ideen in der Öffentlichkeit verbreiten dürfen sollten, wobei er überzeugt war, dass der Wahr-
heitsanspruch des Evangeliums gerade im Vergleich zu den Alternativen als überlegen erwei-
sen werde. Darum sollten wir die Verbreitung anderer Ansichten tolerieren, solange die 



 
christliche Weltanschauung gegenübergestellt werden kann. Er nutzte sogar öffentliche Gel-
der, um evangelikale Prediger in britischen Städten zu finanzieren, wo es bis dato noch keine 
gegeben hatte. 

So wurde er gewissermaßen zum Vater religiöser Toleranz, auch wenn im 17. Jhdt. noch 
eine andere Vorstellung davon herrschte. Heute wird Toleranz oft verwechselt mit Pluralis-
mus und Relativismus. Im 16. und 17. Jhdt., zu Cromwells Zeiten, hieß Toleranz: “Du glaubst 
dies, ich glaube jenes. Ich denke, deine Sicht ist falsch, aber ich toleriere sie.“ Heute versteht 
man unter Toleranz: „Du glaubst dies, ich glaube jenes. Es macht keinen Unterschied, letzt-
endlich kommt es auf dasselbe raus.“ 

Und wie sieht es in der Welt der Kunst aus? Protestanten hatten eine zwiespältige Einstel-
lung zu den bildlich darstellenden Künsten. Der walisischer Dichter R. S. Thomas bezeichnete 
einst zynisch den Protestantismus als die Kastration der Künste. Allerdings handelte es sich 
hierbei um ein Missverständnis.  

Es stimmt zwar, dass in der frühen Phase der Reformation Heiligenbilder zerstört, Wände 
übermalt und Statuen zerschlagen wurden. Aber das war eine Reaktion auf die damit verbun-
dene Theologie. Calvin war der Meinung, Bildnisse von Gott sollten davon ausgenommen 
sein. Doch auf andere Themenbereiche erweiterte er diese Ausnahme nicht. Gemälde und 
Skulpturen hielt Calvin für absolut erlaubt als Gaben von Gott. Auch Luther stand der Kunst 
positiv gegenüber. Er verbot die Anbetung von Kunst und Kunstwerken, nicht aber die Aus-
übung der Künste. 

Ihre Nachfolger schrieben im Belgischen Bekenntnis des Glaubens: „Die Welt ist vor unse-
ren Augen wie ein wunderschönes Buch, in dem alle Geschöpfe, große wie kleine, wie Buch-
staben sind, die uns die unsichtbaren Dinge Gottes sichtbar machen.“  

Luther selbst sagte: „Ich bin nicht der Meinung, dass wegen des Evangeliums die Kunst 
gebannt und ausgetrieben werden sollte, wie manche Eiferer uns glauben machen. Ich selbst 
will sie alle, insbesondere die Musik, im Dienste dessen sehen, der sie gegeben und erschaffen 
hat.“ 

Calvin schrieb: „Die Erfindung der Künste ist ein Geschenk Gottes, das keinesfalls ge-
schmäht werden darf.“  

In welchem Sinn hat die Reformation also die Haltung zu den bildlich darstellenden Küns-
ten verändert? 

1. Erstens begannen die Theologen in der Zeit der Reformatoren dafür einzutreten, dass 
das gesamte Leben wert war, gemalt zu werden. Vor der Reformation stammten die 
meisten Kunstwerke von katholischen Malern. Doch seit der Reformation wurde es 
gängig, v. a. bei niederländischen Malern, Landschaften, Blumen, Wein oder Muscheln 
darzustellen, weil alle diese Dinge als Geschenke aus Gottes Hand angesehen wurden. 
Das ganze Leben war es wert, gemalt zu werden.  



 
2. Auf der anderen Seite wurde vor der Reformation in der Renaissancezeit die Welt ide-

alisiert, wohingegen die Maler nach der Reformation die Welt sahen, wie sie ist, indem 
sie sie in einer christlichen Sicht des Lebens interpretierten, also im Rahmen des Glau-
bens an Schöpfung, Fall und Erlösung. Dieser harte Realismus stand im Gegensatz zur 
neoplatonischen Vorliebe für idealisierte Formen. 

John Walford, der das wunderbare Buch über Kunst mit dem Titel The Beauty of God: The-
ology and the Arts geschrieben hat, entdeckt bei den protestantischen Malern sowohl in den 
Niederlanden als auch in Deutschland dieses Konzept der zerbrochenen Schönheit.  

Exemplarisch finden wir dies in Rembrandts Gemälde Die Prophetin Hanna. Viele sind der 
Meinung, dass es sich dabei um Rembrandts Mutter handeln müsse. Kennzeichnend für die 
protestantische Malerei, insbesondere Rembrandt, ist, dass man von Nahem die Falten auf 
ihrer Haut und ihren Händen sehen kann. Der Alterungsprozess zeichnet sich auf ihrem Ge-
sicht ab und zeigt die Gefallenheit und das Zerbrochensein, sowie die Lebensmüdigkeit des 
Alters. Doch auf der anderen Seite steht auch das erlösende Bild des Wortes Gottes, welches 
Leben, Freude und Hoffnung bringt. Darüber hinaus malten nur wenige katholische Maler die 
Auferstehung im Gegensatz zu den protestantischen Malern in Luthers Gefolge.  

 
Auch die Naturwissenschaften wurden von der Reformation beeinflusst. In dem hervorra-
genden Buch Religion and the Rise of Modern Science stellt der niederländischen Autor Richard 
Hooykaas dar, wie viele der Pioniere der naturwissenschaftlichen Methode ihre Wurzeln in 
der biblisch-christlichen Weltanschauung haben. Er zitiert den Astronomen Johannes Kepler, 
der über seine Forschung sagte, dass er lediglich die Gedanken Gottes „nach-denke“. Und 
viele andere dachten ebenso in den Jahren nach der Reformation. 
 
Wir realisieren oft nicht, dass die Lehren der Reformatoren die Menschen dazu anspornten, 
eine biblische Weltsicht auf jeden Lebensbereich anzuwenden. Und die heutige Kirche wird 
verarmen, wenn wir es nicht genauso tun. Unser vorrangiger Auftrag bleiben die Verkündi-
gung und das Ausleben des Evangeliums. Aber wenn Gott unser liebender himmlischer Vater 
ist, der uns „alle Dinge reichlich und freigiebig zum Genießen gibt, sollten wir dann nicht umso 
mehr versuchen, unseren Gemeinden und dem Volk Gottes auch die Herrschaft Gottes über die 
ganze Schöpfung vermitteln?“ 
 
Ein weiteres Merkmal von Calvin und Luther war, dass sie in ihren Schriften einen großen 
Schwerpunkt auf Beruf und Berufung legten, was aus dem Gedanken der Priesterschaft aller 
Gläubigen erwuchs. 

Die Reformatoren wollten die Priesterschaft aller Gläubigen auch am Arbeitsplatz umset-
zen. Tyndale bestand darauf, dass Geschirr spülen und das Wort Gottes predigen zwar unter-
schiedliche Tätigkeiten darstellen, die „sich aber nicht wesentlich dabei unterscheiden, Gott 



 
Freude zu bereiten“. Und damit hatten ihre Ansichten einen erheblichen Einfluss auf die Ar-
beitswelt. Wir sind nicht länger herausgerufen aus der Welt, um Gott zu dienen, sondern dazu 
berufen, Gott in der Welt zu dienen. 

Eine der eindrucksvollsten Aussagen dazu stammt von Martin Luther King Jr., der von die-
ser Theologie der Arbeit beeinflusst war. Bei seiner Ankunft am Flughafen von Jamaica sprach 
er zu den versammelten Menschen: „Im Licht dessen, was die Reformatoren gelehrt haben, 
ist keine Arbeit unbedeutend. Wenn es dir zufällt, ein Straßenfeger zu sein, dann fege die 
Straßen, wie Michelangelo ein Bild gemalt hat. Fege die Straßen wie Beethoven Musik kom-
ponierte. Fege die Straßen, wie Shakespeare seine Dramen dichtete. Tu es so, dass die himm-
lischen Heerscharen und die Umherstehenden dadurch veranlasst werden, innezuhalten und 
von diesem Mann oder dieser Frau sagen: ‘Er lebte das Leben eines großen Straßenfegers‘.“ 

Dies resultiert aus einer neuen Theologie der Arbeit und überwindet die Unterscheidung 
von Klerus und Laien. Stattdessen sind alle Männer und Frauen unter Gottes Herrschaft dazu 
berufen, ihm da zu dienen, wo auch immer Gott sie hingestellt hat.  

 
III. Die wiedergewonnene Vision für Mission 
 

Ich möchte nun kurz kommentieren, wie Calvin und Luther die Vision für Evangelisation 
und Mission wiedergewannen. Etwa 450 Jahre lang haben die meisten Historiker behauptet, 
die Reformatoren hätten kein Interesse an Mission gehabt, was meiner Meinung nach revi-
diert werden muss.  
Ralph D. Winter, ein bedeutender amerikanischer Missiologe, spricht von drei Missionsperi-
oden: erstens William Carey und Hudson Taylor, dann Donald McGavran nach dem Zweiten 
Weltkrieg und schließlich William Cam(eron) Townsend. Er kommentiert: „Calvin schenkte 
der Mission nicht viel Aufmerksamkeit. Er schien nicht über missionarische Aktivität zu spre-
chen.“ Stephen Neal, der große anglikanische Missiologe, erwähnt Calvin in seinem Buch The 
History of Mission mit keinem Wort. Gustav Wallbach sagt über Calvin, er habe behauptet, die 
Kirche habe keinerlei Verantwortung, sich missionarisch zu engagieren. A. N. Hunter sagt: 
„Es gibt keine Spur eines missionarischen Anliegens in den Schriften Calvins.“ 

Der niederländischer Missiologe Johannes Verkuyl hingegen verfolgt einen deutlich diffe-
renzierteren Ansatz, indem er zu einem Verständnis der Reformatoren als Männer ihrer Zeit 
anleitet. Nach dem Bruch mit Rom fehlte jede Organisation und Struktur und man musste aus 
dem Nichts eine neue Glaubensgemeinschaft aufbauen. So war man anfangs mit der Arbeit an 
der inneren Reform ausgelastet. Zudem waren große Teile der Welt noch gar nicht entdeckt. 
Der Atlantik wurde von spanischen und portugiesischen Schiffen patrouilliert, also von ka-
tholischen Königreichen kontrolliert, die protestantische Schiffe nicht passieren lassen wür-
den.  



 
Trotzdem kann man Luthers Einfluss auf dem Baltikum, in Großbritannien und in den nor-

dischen Staaten erkennen. Viele sagen, dass die religiöse Vorgehensweise von Elisabeth I. in 
England mehr lutheranisch als anglikanisch anmutete. Auch zahlreiche weitere Reformatoren 
wurden von Luther in der Verbreitung des Evangeliums beeinflusst, z. B. John Knox, Peter 
Martyr Vermigli in Italien, Thomas Cranmer in England, Gaspard II. de Coligny in Frankreich, 
Jan Laski mit großem Einfluss in Polen oder auch Primos Trubar in Slowenien. Andere in 
Schweden, der Slowakei, Böhmen, Rumänien, Ungarn.  

Wir sehen an dieser unvollständigen Aufzählung klar, dass man die Überzeugung von der 
Wahrheit des Evangeliums nicht davon trennen kann und sollte, es bis an die Enden der Erde 
zu bringen. Wenn wir es nicht hinaustragen, glauben wir nicht ernsthaft, dass es wahr ist.  

Luther und seine Nachfolger waren von der neuen Lehre ergriffen und brachten diese Bot-
schaft an die Enden Europas, was ja im Grunde der ihnen damals bekannten Welt entsprach. 

Calvin entwickelte eine außerordentliche Missionstheologie, die von drei Elementen ge-
prägt war. Zuerst von der Grundüberzeugung des siegreichen Voranschreitens Christi, seines 
Reiches und seiner Herrlichkeit, dann die Lehre der offenen Türen und schließlich der Missi-
onsbefehl. Hier nun einige Zitate zur Weltmission aus Calvins Kommentaren: 

In einer Vorrede seiner Institutio sagt er: “Gott, der Vater hat Christus eingesetzt, um von 
Meer zu Meer und bis zu den Enden der Erde zu herrschen.“ 

In seinem Kommentar zu 1. Tim. 2: “Jesus kam, um seine Gnade auszubreiten – nicht nur 
über wenige, sondern über alle Welt.“ 

In seinem Kommentar zu Apg. 2 spricht er über das Kommen des Heiligen Geistes: „Das 
Evangelium soll alle Enden und entferntesten Winkel der Welt erreichen.“ 

Im Kommentar zu 5. Mose 32: „Wenn wir Gott als unseren Vater kennen, sollten wir nicht 
eine Leidenschaft dafür haben, dass alle Geschöpfe seine Herrlichkeit erkennen?“ 

Im Kommentar zu 5. Mose 33: „Wir müssen, soweit es in unseren Möglichkeiten steht, da-
nach streben, alle Menschen auf Erden zu ihm zu ziehen.“ 

Im Kommentar zu 1. Tim. 2: “Kein Volk, kein Stand in dieser Welt ist vom Heil ausgeschlos-
sen, denn Gott will, dass das Evangelium ohne Ausnahme allen verkündet wird.“ 

Klingt das nach jemandem, der kein Interesse an Evangelisation und Mission hat? Noch 
viele andere Zitate aus Calvins Schriften zeigen sein leidenschaftliches Anliegen für die Ver-
kündigung des Evangeliums bis an die Enden der Erde. 

Calvin unterschied zehn Wege zu evangelisieren, darunter das Predigen, andauerndes Be-
ten, das Wort Gottes, ein heiliges Leben und Literatur. In Genf gründete er 34 Druckereien in 
nur 15 Jahren von 1540 bis 1555. Sie produzierten 30.000 Bücher pro Jahr in einer Zeit, in der 
Genf 20.000 Einwohner hatte. Diese Bücher wurden nach Frankreich und in andere Länder 
exportiert. Anschließend gründete er ein spezielles Ausbildungsprogramm in der Genfer Aka-
demie, das sich auf Kinder der Aristokratie konzentrierte. Er zeigte große Kreativität im Um-
gang mit Regierenden und Amtmännern. Während Knox sich in seinem Artikel Against the 



 
Most Monstrous Regiment and Hordes of Women gegen Königinnen aussprach und so Maria, 
Königin von Schottland, und Queen Elizabeth von England attackierte, verbot Calvin den Ar-
tikel in Genf. Denn er befürchtete, dass dadurch die Kommunikation mit anderen Königen 
und Königinnen in Europa gestört und die Verbreitung des Evangeliums behindert würde.  

Übrigens handelte er 1534 gegenüber Farel genauso, als dieser in Paris Plakate gegen den 
Katholizismus produzierte, die den Titel trugen: „Wahrhafte Artikel über die Gräuel und den 
großen untragbaren Missbrauch der päpstlichen Messe gegen … Christus“. Calvin kritisierte 
Farel, da Frankreichs Monarchie damals der Reformation zunächst wohlgesonnen erschien, 
sich jedoch später gegen die Protestanten wandte. Calvin tat klug daran, die Könige und Kö-
niginnen nicht einfach zu übergehen, sondern mit ihnen so gut wie möglich zusammenzuar-
beiten, um damit das Evangelium voranzubringen. 

Calvin engagierte sich auch im öffentlichen Dialog. Auf seiner ersten Reise nach Genf be-
gleitete er Farel und Viret nach Lausanne zu einer Debatte, dem Lausanner Religionsgespräch. 
Sie forderten alle 330 katholischen Priester des Kantons zum Dialog heraus und 174 ließen 
sich darauf ein.  

In der Diskussion ging es um die Natur der Transsubstantiation. Ein einflussreicher katho-
lischer Würdenträger erhob sich zu seiner Rede und behauptete, die frühen Kirchenväter hät-
ten die Transsubstantiation vertreten. Viret und Farel wussten nicht, was sie antworten soll-
ten, und wandten sich an den 27 Jahre jungen Calvin, ob er wisse, wie man auf diese Verein-
nahmung der Kirchenväter antworten sollte. Daraufhin zitierte Calvin auswendig Passagen 
der frühen Kirchenväter, in denen die Doktrin der Transsubstantiation angegriffen wird. Er 
gewann die Auseinandersetzung und 100 katholische Priester traten in der Folge aus der ka-
tholischen Kirche aus. Lausanne wurde zu einem protestantischen Gebiet. Eine Debatte. Ein 
Dialog. 

Calvin engagierte sich auch in der Arbeit unter Migranten, was Auswirkungen auf die Leute 
hatte, die aus ganz Europa kamen, um in Genf zu leben. Viele dieser Migranten nahmen das 
Evangelium mit in die Niederlande, nach Ungarn oder Schottland. Eine Person ging als Missi-
onar nach Indien – 200 Jahre vor Carey. Andere wurden nach Brasilien ausgesandt. Es war 
außergewöhnlich.  

Und sogar ein säkularer Historiker wie Geoffrey Elton in Cambridge sagte Folgendes über 
John Knox: „Erfrischt vom Wasser des Urquells brachte er das Evangelium nach Schottland, 
wo er zu Gott sprach: ‚Gib mir Schottland oder ich sterbe.‘“ 

Des Weiteren sandte man viele Missionare aus. Ich habe mir die Dokumente der Genfer 
Prediger angesehen, die zwischen 1555 bis 1562 über die Gesellschaft von Pastoren und Mis-
sionaren registriert wurden und ausreisten. 1555 waren es nur wenige. Aber bis 1561 waren es 
über 100, ja bis zu 140. Calvin konzentrierte sich sehr stark auf Gemeindegründung. 

In seinem Gespräch mit Bullinger sagte er: 



 
Es ist unglaublich, wie unaufhaltsam unsere Brüder voranschreiten, um das Evangelium nach Frank-
reich zu bringen. Unsere Ressourcen sind erschöpft. Sie klopfen um Mitternacht an meine Tür. Man-
che Gemeinden gehen am Sonntag in die Kirche, aber die Pastoren sind aufgebrochen, um das Evan-
gelium nach Frankreich zu bringen. 

 
1560 schätzte man etwa 2 Mio. Evangelikale in Frankreich. Der Grund, warum diese Flamme 
wieder verlosch, liegt meiner Meinung nach darin, dass Calvin 1564 ohne einen Nachfolger 
starb und acht Jahre später im Massaker der Bartholomäusnacht 1572 hunderttausende Pro-
testanten ermordet wurden. Aber es wäre definitiv töricht zu behaupten, man hätte damals 
keine Vision für Mission und Evangelisation gehabt.  

Ein Historiker sagte: „Was in Genf zwischen 1555 und 1565 geschehen ist, stellt vielleicht 
den größten Ausbruch missionarischen Engagements seit dem ersten Jahrhundert dar.“ Ich 
denke, die anderen Historiker sollten dementsprechend lieber ihre Geschichtsbücher um-
schreiben. 
 
Das Erbe der Reformation zeigt sich in drei Richtungen. Erstens in der Konzentration auf un-
sere dogmatischen und theologischen Grundlagen in der Verteidigung des Evangeliums. 
Zweitens sollten wir gegebenenfalls umkehren von unserem Rückzug aus der Welt und uns 
von Neuem auf die harte Arbeit des Denkens einlassen: „Wie kann ich biblische Wahrheit 
ganzheitlich auf jeden Bereich der Gesellschaft anwenden, sodass Menschen die Herrschaft 
und Herrlichkeit Christi über die ganze Schöpfung erkennen und anerkennen?“ Und drittens: 
lasst uns das Zurückbringen des Evangeliums nach Europa nicht aufgeben und es zu den En-
den Europas und der Erde tragen zu Ehren von Christus, unserem König, und so dem Beispiel 
Trubars, Calvins, Luthers, Zwinglis und all den anderen Reformatoren folgend.  
 
Wir sind am Zug. Packen wir es an! 
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